
Aufgaben:

1. Lesen Sie die beiden Romanzen Heines, auf die sich der Roman im 17. Kapitel bezieht. Welche Teile der beiden Geschichten gibt Crampas wieder? Wie reagiert Effi darauf?

2. Welche Aspekte lässt er weg? Kopieren Sie die jeweiligen Textstellen in eine neue Datei und überlegen Sie:  Inwiefern enthalten sie für Effi bedenkenswerte Anstöße, die für Heines Behandlung der historischen Stoffe wichtig sind (und die Effi nicht erfährt)?

3. Überlegen Sie, inwiefern die „pädagogische Behandlung“ Effis durch Crampas Rückschlüsse auf die Motive seines Verhaltens, seine Absichten und seine Denkweise ziehen lassen.

Vorbemerkung;

Denken Sie etwa an die Bedeutung der Jahreszahl 1492: In „Spanische Atriden“ wird mit der Behandlung der Kinder von Pedro und Maria an das Schicksal der Juden erinnert: In den Jahren der Handlung der Geschichte nehmen die Judenverfolgungen ein neues Ausmaß an, bis sie mit der völligen Verteibung oder Zwangschristianisierung 1492 enden – das Jahr wird in der jüdischen Geschichtsschreibung das „Jahr der Katastrophe“ genannt, und am „Tag des Ab“ mit der Zerstörung des Tempels in Jerusalem durch den römischen Kaiser Titus und der Vertreibung aus dem „Land“ wird an die Ermordung, Vertreibung bzw. Zwangschristianisierung der spanischen Juden erinnert, in den anderen Geschichtsschreibungen fehlt oft die Erinnerung an die Judenvernichtung (im Gegensatz zum Sieg über die moslemischen Mauren, die mit dem Fall Granadas 1492 aus Spanien vertrieben wurden. Daneben ist die Erzählsituation am Hofe, auf die Diego mit seiner Deutung und mit der Heimlichkeit seiner Vermittlung hinweist, sicherlich wichtig: Wer gibt die „wahre“ Geschichte wieder? Wer unterdrückt sie? Wie könnte sie zu finden sein? Worauf könnte sich „Hubertustag“ beziehen?

Auch die blutige Kolonialisierung Amerikas ist mit dem Jahr 1492 verbunden, das in der europäischen Geschichtsschreibung als das Jahr der „Entdeckung der neuen Welt“ durch Kolumbus gefeiert wird – das zentrale Thema des Vitzliputzli; beachten Sie auch den Schluss dieser mexikanischen Romanze mit dem Thema der „Lüge“, das für Effi unter anderen Gesichtspunkten relevant ist: Lügen in der „Doppelzüngigkeit“ des Lügners bzw. in der Mehrdeutigkeit einer Geschichte, aber auch im Verschweigen. Auch die Auseinandersetzung mit Elementen der christlichen Religion: Eucharistie, Marienverehrung, spielt sicherlich eine Rolle; daneben ist die Verehrung des Moses als Begründer des Judentums – und als „subversiven“ Befreier des jüdischen Volkes von jeglicher weltlicher Herrschaft „von Gottes Gnaden“ vielleicht ein geeignetes Thema für das Fach Religion/Ethik.

Heinrich Heine:  
Romanzero

Aus: II Lamentationen

Spanische Atriden

Am Hubertustag des Jahres

Dreizehnhundert drei und achtzig

Gab der König uns ein Gastmahl

Zu Segovia im Schlosse.

Hofgastmähler sind dieselben

Überall, es gähnt dieselbe

Souveräne Langeweile

An der Tafel aller Fürsten.

Prunkgeschirr von Gold und Silber,

Leckerbissen aller Zonen,

Und derselbe Bleigeschmack,

Mahnend an Lokustes Küche.

Auch derselbe seidne Pöbel,

Buntgeputzt und vornehm nickend,

Wie ein Beet von Tulipanen;

Nur die Saucen sind verschieden.

Und das ist ein Wispern, Sumsen,

Das wie Mohn den Sinn einschläfert,

Bis Trompetenstöße wecken

 Aus der kauenden Betäubnis.

Neben mir, zum Glücke, saß

Don Diego Albuquerque,

Dem die Rede unterhaltsam

Von den klugen Lippen floß.

Ganz vorzüglich gut erzählte

Er die blutgen Hofgeschichten

Aus den Tagen des Don Pedro,

Den man »König Grausam« nannte.

Als ich frug, warum Don Pedro

Seinen Bruder Don Fredrego

Insgeheim enthaupten ließ,

Sprach mein Tischgenosse seufzend:

Sennor! glaube nicht was sie klimpern

Auf den schlottrigen Gitarren,

Bänkelsänger, Maultiertreiber,

In Posaden, Kneipen, Schenken.

Glaubet nimmer, was sie faseln

Von der Liebe Don Fredregos

Und Don Pedros schöner Gattin,

  Donna Blanka von Bourbon.

Nicht der Eifersucht des Gatten,

Nur der Mißgunst eines Neidharts

Fiel als Opfer Don Fredrego,

Calatravas Ordensmeister.

Das Verbrechen, das Don Pedro

Nicht verzieh, das war sein Ruhm,

Jener Ruhm, den Donna Fama

Mit Entzücken ausposaunte.

Auch verzieh ihm nicht Don Pedro

Seiner Seele Hochgefühle

Und die Wohlgestalt des Leibes,

Die ein Abbild solcher Seele.

Blühend blieb mir im Gedächtnis

Diese schlanke Heldenblume;

Nie vergeß ich dieses schöne

Träumerische Jünglingsantlitz.

Das war eben jene Sorte,

Die geliebt wird von den Feen,

Und ein märchenhaft Geheimnis

  Sprach aus allen diesen Zügen.

Blaue Augen, deren Schmelz

Blendend wie ein Edelstein, -

Aber auch der stieren Härte

Eines Edelsteins teilhaftig.

Seine Haare waren schwarz,

Bläulichschwarz, von seltnem Glanze,

Und in üppig schönen Locken

Auf die Schulter niederfallend.

In der schönen Stadt Coimbra,

Die er abgewann den Mohren,

Sah ich ihn zum letzten Male

Lebend - unglückselger Prinz!

Eben kam er vom Alkanzor,

Durch die engen Straßen reitend;

Manche junge Mohrin lauschte

Hinterm Gitter ihres Fensters.

Seines Hauptes Helmbusch wehte

Frei galant, jedoch des Mantels

Strenges Calatrava-Kreuz

Scheuchte jeden Buhlgedanken.

Ihm zur Seite, freudewedelnd,

Sprang sein Liebling, Allan hieß er,

Eine Bestie stolzer Rasse,

Deren Heimat die Sierra.

Trotz der ungeheuern Größe

War er wie ein Reh gelenkig,

Nobel war des Kopfes Bildung

Ob sie gleich dem Fuchse ähnlich.

Schneeweiß und so weich wie Seide

Flockten lang herab die Haare;

Mit Rubinen inkrustieret

War das breite goldne Halsband.

Dieses Halshand, sagt man, barg

Einen Talisman der Treue;

Niemals wich er von der Seite

Seines Herrn, der treue Hund.

O der schauerlichen Treue!

Mir erbebet das Gemüte,

Denk ich dran, wie sie sich hier

Offenbart vor unsern Augen.

O des schreckenvollen Tages!

Hier in diesem Saale war es,

Und wie heute saß ich hier

An der königlichen Tafel.

An dem obern Tafelende,

Dort, wo heute Don Henrico

Fröhlich bechert mit der Blume

Kastilianscher Ritterschaft -

Jenes Tags saß dort Don Pedro

Finster stumm, und neben ihm,

Strahlend stolz wie eine Göttin,

Saß Maria de Padilla.

Hier am untern End der Tafel,

Wo wir heut die Dame sehen,

Deren große Linnenkrause

Wie ein weißer Teller aussieht -

Während ihr vergilbt Gesichtchen

Mit dem säuerlichen Lächeln

Der Zitrone gleichet, welche

Auf besagtem Teller ruht:

Hier am untern End der Tafel

War ein leerer Platz geblieben;

Eines Gasts von hohem Range

Schien der goldne Stuhl zu harren.

Don Fredrego war der Gast,

Dem der goldne Stuhl bestimmt war -

Doch er kam nicht - ach, wir wissen

Jetzt den Grund der Zögerung.

Ach, zur selben Stunde wurde

Sie vollbracht, die dunkle Untat,

Und der arglos junge Held

Wurde von Don Pedros Schergen

Hinterlistig überfallen

Und gebunden fortgeschleppt

In ein ödes Schloßgewölbe,

Nur von Fackelschein beleuchtet.

Dorten standen Henkersknechte,

Dorten stand der rote Meister,

Der, gestützt auf seinem Richtbeil,

Mit schwermütger Miene sprach:

Jetzt, Großmeister von San Jago,

Müßt Ihr Euch zum Tod bereiten,

Eine Viertelstunde sei

Euch bewilligt zum Gebete.

Don Fredrego kniete nieder,

Betete mit frommer Ruhe,

Sprach sodann: Ich hab vollendet,

Und empfing den Todesstreich.

In demselben Augenblicke,

Als der Kopf zu Boden rollte,

Sprang drauf zu der treue Allan,

Welcher unbemerkt gefolgt war.

Er erfaßte, mit den Zähnen,

Bei dem Lockenhaar das Haupt,

Und mit dieser teuern Beute

Schoß er zauberschnell von dannen.

Jammer und Geschrei erscholl

Überall auf seinem Wege,

Durch die Gänge und Gemächer,

Treppen auf und Treppen ab.

Seit dem Gastmahl des Belsazar

Gab es keine Tischgesellschaft,

Welche so verstöret aussah

Wie die unsre in dem Saale,

Als das Ungetüm hereinsprang

Mit dem Haupte Don Fredregos,

Das er mit den Zähnen schleppte

An den träufend blutgen Haaren.

Auf den leer gebliebnen Stuhl,

Welcher seinem Herrn bestimmt war,

Sprang der Hund und, wie ein Kläger,

Hielt er uns das Haupt entgegen.

Ach, es war das wohlbekannte

Heldenantlitz, aber blässer,

Aber ernster, durch den Tod,

Und umringelt gar entsetzlich

Von der Fülle schwarzer Locken,

Die sich bäumten wie der wilde

Schlangenkopfputz der Meduse,

Auch wie dieser schreckversteinernd.

Ja, wir waren wie versteinert,

Sahn uns an mit starrer Miene,

Und gelähmt war jede Zunge

Von der Angst und Etikette.

Nur Maria de Padilla

Brach das allgemeine Schweigen;

Händeringend, laut aufschluchzend,

Jammerte sie ahndungsvoll:

»Heißen wird es jetzt, ich hätte

Angestiftet solche Mordtat,

Und der Groll trifft meine Kinder,

Meine schuldlos armen Kinder!«

Don Diego unterbrach hier

Seine Rede, denn wir sahen,

Daß die Tafel aufgehoben

Und der Hof den Saal verlassen.

Höfisch fein von Sitten, gab

Mir der Ritter das Geleite,

Und wir wandelten selbander

Durch das alte Gotenschloß.

In dem Kreuzgang, welcher leitet

Nach des Königs Hundeställen,

Die durch Knurren und Gekläffe

Schon von fernher sich verkündgen,

Dorten sah ich, in der Wand

Eingemauert und nach außen

Fest mit Eisenwerk vergattert,

Eine Zelle wie ein Käfig.

Menschliche Gestalten zwo

Saßen drin, zwei junge Knaben;

Angefesselt bei den Beinen,

Hockten sie auf fauler Streu.

Kaum zwölfjährig schien der eine,

Wenig älter war der andre;

Die Gesichter schön und edel,

Aber fahl und welk von Siechtum.

Waren ganz zerlumpt, fast nackend,

Und die magern Leibchen trugen

Wunde Spuren der Mißhandlung;

Beide schüttelte das Fieber.

Aus der Tiefe ihres Elends

Schauten sie zu mir empor,

Wie mit weißen Geisteraugen,

Daß ich schier darob erschrocken.

Wer sind diese Jammerbilder?

Rief ich aus, indem ich hastig

Don Diegos Hand ergriff,

Die gezittert, wie ich fühlte.

Don Diego schien verlegen,

Sah sich um, ob niemand lausche,

Seufzte tief und sprach am Ende,

Heitern Weltmannston erkünstelnd:

Dieses sind zwei Königskinder,

Früh verwaiset, König Pedro

Hieß der Vater, und die Mutter

War Maria de Padilla.

Nach der großen Schlacht bei Narvas,

Wo Henrico Transtamare

Seinen Bruder, König Pedro,

Von der großen Last der Krone

Und zugleich von jener größern

Last, die Leben heißt, befreite:

Da traf auch die Bruderskinder

Don Henricos Siegergroßmut.

Hat sich ihrer angenommen,

Wie es einem Oheim ziemet,

Und im eignen Schlosse gab er

Ihnen freie Kost und Wohnung.

Enge freilich ist das Stübchen,

Das er ihnen angewiesen,

Doch im Sommer ist es kühlig,

Und nicht gar zu kalt im Winter.

Ihre Speis ist Roggenbrot,

Das so schmackhaft ist, als hätt es

Göttin Ceres selbst gebacken

Für ihr liebes Proserpinchen.

Manchmal schickt er ihnen auch

Eine Kumpe mit Garbanzos,

Und die Jungen merken dann,

Daß es Sonntag ist in Spanien.

Doch nicht immer ist es Sonntag,

Und nicht immer gibts Garbanzos,

Und der Oberkoppelmeister

Regaliert sie mit der Peitsche.

Denn der Oberkoppelmeister,

Der die Ställe mit der Meute

Sowie auch den Neffenkäfig

Unter seiner Aufsicht hat,

Ist der unglückselge Gatte

Jener sauren Zitronella

Mit der weißen Tellerkrause,

Die wir heut bei Tisch bewundert,

Und sie keift so frech, daß oft

Ihr Gemahl zur Peitsche greift -

Und hierher eilt und die Hunde

Und die armen Knaben züchtigt.

Doch der König hat mißbilligt

Solch Verfahren und befahl,

Daß man künftig seine Neffen

Nicht behandle wie die Hunde.

Keiner fremden Mietlingsfaust

Wird er ferner anvertrauen

Ihre Zucht, die er hinfüro

Eigenhändig leiten will.

Don Diego stockte plötzlich,

Denn der Seneschall des Schlosses

Kam zu uns und frug uns

Höflich: ob wir wohlgespeist? - -

Aus: I Historien

Vitzliputzli

Präludium

Dieses ist Amerika!

Dieses ist die neue Welt!

Nicht die heutige, die schon

Europäisieret abwelkt. -

Dieses ist die neue Welt!

Wie sie Christoval Kolumbus

Aus dem Ozean hervorzog.

Glänzet noch in Flutenfrische,

Träufelt noch von Wasserperlen,

Die zerstieben, farbensprühend,

Wenn sie küßt das Licht der Sonne.

Wie gesund ist diese Welt!

Ist kein Kirchhof der Romantik,

Ist kein alter Scherbenberg

Von verschimmelten Symbolen

Und versteinerten Perucken.

Aus gesundem Boden sprossen

Auch gesunde Bäume - keiner

Ist blasiert und keiner hat

In dem Rückgratmark die Schwindsucht.

Auf den Baumesästen schaukeln

Große Vögel. Ihr Gefieder

Farbenschillernd. Mit den ernsthaft

Langen Schnäbeln und mit Augen,

Brillenartig schwarz umrändert,

Schaun sie auf dich nieder, schweigsam -

Bis sie plötzlich schrillend aufschrein

Und wie Kaffeeschwestern schnattern.

Doch ich weiß nicht, was sie sagen,

Ob ich gleich der Vögel Sprachen

Kundig bin wie Salomo,

Welcher tausend Weiber hatte

Und die Vögelsprachen kannte,

Die modernen nicht allein,

Sondern auch die toten, alten,

Ausgestopften Dialekte.

Neuer Boden, neue Blumen!

Neue Blumen, neue Düfte!

Unerhörte, wilde Düfte,

Die mir in die Nase dringen,

Neckend, prickelnd, leidenschaftlich -

Und mein grübelnder Geruchsinn

Quält sich ab: Wo hab ich denn

Je dergleichen schon gerochen?

Wars vielleicht auf Regentstreet,

In den sonnig gelben Armen

Jener schlanken Javanesin,

Die beständig Blumen kaute?

Oder wars zu Rotterdam,

Neben des Erasmi Bildsäul,

In der weißen Waffelbude

Mit geheimnisvollem Vorhang?

Während ich die neue Welt

Solcherart verdutzt betrachte,

Schein ich selbst ihr einzuflößen

Noch viel größre Scheu - Ein Affe,

Der erschreckt ins Buschwerk forthuscht,

Schlägt ein Kreuz bei meinem Anblick,

Angstvoll rufend: »Ein Gespenst!

Ein Gespenst der alten Welt!«

Affe! fürcht dich nicht, ich bin

Kein Gespenst, ich bin kein Spuk;

Leben kocht in meinen Adern,

Bin des Lebens treuster Sohn.

Doch durch jahrelangen Umgang

Mit den Toten, nahm ich an

Der Verstorbenen Manieren

Und geheime Seltsamkeiten.

Meine schönsten Lebensjahre,

Die verbracht ich im Kyffhäuser,

Auch im Venusberg und andern

Katakomben der Romantik.

Fürcht dich nicht vor mir, mein Affe!

Bin dir hold, denn auf dem haarlos

Ledern abgeschabten Hintern

Trägst du Farben, die ich liebe.

Teure Farben! Schwarz-rot-goldgelb!

Diese Affensteißcouleuren

Sie erinnern mich mit Wehmut

An das Banner Barbarossas.

I

Auf dem Haupt trug er den Lorbeer,

Und an seinen Stiefeln glänzten

Goldne Sporen - dennoch war er

Nicht ein Held und auch kein Ritter.

Nur ein Räuberhauptmann war er,

Der ins Buch des Ruhmes einschrieb,

Mit der eignen frechen Faust,

Seinen frechen Namen: Cortez.

Unter des Kolumbus Namen

Schrieb er ihn, ja dicht darunter,

Und der Schulbub auf der Schulbank

Lernt auswendig beide Namen -

Nach dem Christoval Kolumbus,

Nennt er jetzt Fernando Cortez

Als den zweiten großen Mann

In dem Pantheon der Neuwelt.

Heldenschicksals letzte Tücke:

Unser Name wird verkoppelt

Mit dem Namen eines Schächers

In der Menschen Angedenken.

Wärs nicht besser, ganz verhallen

Unbekannt, als mit sich schleppen

Durch die langen Ewigkeiten

Solche Namenskameradschaft?

Messer Christoval Kolumbus

War ein Held, und sein Gemüte,

Das so lauter wie die Sonne,

War freigebig auch wie diese.

Mancher hat schon viel gegeben,

Aber jener hat der Welt

Eine ganze Welt geschenket,

Und sie heißt Amerika.

Nicht befreien konnt er uns

Aus dem öden Erdenkerker,

Doch er wußt ihn zu erweitern

Und die Kette zu verlängern.

Dankbar huldigt ihm die Menschheit,

Die nicht bloß europamüde,

Sondern Afrikas und Asiens

Endlich gleichfalls müde worden - -

Einer nur, ein einzger Held,

Gab uns mehr und gab uns Beßres

Als Kolumbus, das ist jener,

Der uns einen Gott gegeben.

Sein Herr Vater, der hieß Amram,

Seine Mutter hieß Jochebeth,

Und er selber, Moses heißt er,

Und er ist mein bester Heros.

Doch, mein Pegasus, du weilest

Viel zu lang bei dem Kolumbus -

Wisse, unser heutger Flugritt

Gilt dem gringern Mann, dem Cortez.

Breite aus den bunten Fittich,

Flügelroß! und trage mich

Nach der Neuwelt schönem Lande,

Welches Mexiko geheißen.

Trage mich nach jener Burg,

Die der König Montezuma

Gastlich seinen spanschen Gästen

Angewiesen zur Behausung.

Doch nicht Obdach bloß und Atzung,

In verschwenderischer Fülle,

Gab der Fürst den fremden Strolchen -

Auch Geschenke reich und prächtig,

Kostbarkeiten kluggedrechselt,

Von massivem Gold, Juwelen,

Zeugten glänzend von der Huld

Und der Großmut des Monarchen.

Dieser unzivilisierte,

Abergläubisch blinde Heide

Glaubte noch an Treu und Ehre

Und an Heiligkeit des Gastrechts.

Er willfahrte dem Gesuche,

Beizuwohnen einem Feste,

Das in ihrer Burg die Spanier

Ihm zu Ehren geben wollten -

Und mit seinem Hofgesinde,

Arglos, huldreich, kam der König

In das spanische Quartier,

Wo Fanfaren ihn begrüßten.

Wie das Festspiel war betitelt,

Weiß ich nicht. Es hieß vielleicht:

»Spansche Treue!« doch der Autor

Nannt sich Don Fernando Cortez.

Dieser gab das Stichwort - plötzlich

Ward der König überfallen,

Und man band ihn und behielt ihn

In der Burg als eine Geisel.

Aber Montezuma starb,

Und da war der Damm gebrochen,

Der die kecken Abenteurer

Schützte vor dem Zorn des Volkes.

Schrecklich jetzt begann die Brandung -

Wie ein wild empörtes Meer

Tosten, rasten immer näher

Die erzürnten Menschenwellen.

Tapfer schlugen zwar die Spanier

Jeden Sturm zurück. Doch täglich

Ward berennt die Burg aufs neue,

Und ermüdend war das Kampfspiel.

Nach dem Tod des Königs stockte

Auch der Lebensmittel Zufuhr;

Kürzer wurden die Rationen,

Die Gesichter wurden länger.

Und mit langen Angesichtern

Sahn sich an Hispaniens Söhne,

Und sie seufzten und sie dachten

An die traute Christenheimat,

An das teure Vaterland,

Wo die frommen Glocken läuten

Und am Herde friedlich brodelt

Eine Ollea-Potrida,

Dick verschmoret mit Garbanzos,

Unter welchen, schalkhaft duftend,

Auch wohl kichernd, sich verbergen

Die geliebten Knoblauchwürstchen.

Einen Kriegsrat hielt der Feldherr,

Und der Rückzug ward beschlossen;

In der nächsten Tagesfrühe

Soll das Heer die Stadt verlassen.

Leicht gelangs hineinzukommen

Einst durch List dem klugen Cortez,

Doch die Rückkehr nach dem Festland

Bot fatale Schwierigkeiten.

Mexiko, die Inselstadt,

Liegt in einem großen See,

In der Mitte, flutumrauscht:

Eine stolze Wasserfestung,

Mit dem Uferland verkehrend

Nur durch Schiffe, Flöße, Brücken,

Die auf Riesenpfählen ruhen;

Kleine Inseln bilden Furten.

Noch bevor die Sonne aufging,

Setzten sich in Marsch die Spanier;

Keine Trommel ward gerühret,

Kein Trompeter blies Reveille.

Wollten ihre Wirte nicht

Aus dem süßen Schlafe wecken -

(Hunderttausend Indianer

Lagerten in Mexiko).

Doch der Spanier machte diesmal

Ohne seinen Wirt die Rechnung;

Noch frühzeitger aufgestanden

Waren heut die Mexikaner.

Auf den Brücken, auf den Flößen,

Auf den Furten harrten sie,

Um den Abschiedstrunk alldorten

Ihren Gästen zu kredenzen.

Auf den Brücken, Flößen, Furten,

Hei! da gabs ein toll Gelage!

Rot in Strömen floß das Blut,

Und die kecken Zecher rangen -

Rangen Leib an Leib gepreßt,

Und wir sehn auf mancher nackten

Indianerbrust den Abdruck

Spanscher Rüstungsarabesken.

Ein Erdrosseln wars, ein Würgen,

Ein Gemetzel, das sich langsam,

Schaurig langsam, weiter wälzte,

Über Brücken, Flöße, Furten.

Die Indianer sangen, brüllten,

Doch die Spanier fochten schweigend;

Mußten Schritt für Schritt erobern

Einen Boden für die Flucht.

In gedrängten Engpaßkämpfen

Boten gringen Vorteil heute

Alteuropas strenge Kriegskunst,

Feuerschlünde, Harnisch, Pferde.

Viele Spanier waren gleichfalls

Schwer bepackt mit jenem Golde,

Das sie jüngst erpreßt, erbeutet -

Ach, die gelbe Sündenlast

Lähmte, hemmte sie im Kampfe,

Und das teuflische Metall

Ward nicht bloß der armen Seele,

Sondern auch dem Leib verderblich.

Mittlerweile ward der See

Ganz bedeckt von Kähnen, Barken;

Schützen saßen drin und schossen

Nach den Brücken, Flößen, Furten.

Trafen freilich im Getümmel

Viele ihrer eignen Brüder,

Doch sie trafen auch gar manchen

Hochvortrefflichen Hidalgo.

Auf der dritten Brücke fiel

Junker Gaston, der an jenem

Tag die Fahne trug, worauf

Konterfeit die heilge Jungfrau.

Dieses Bildnis selber trafen

Die Geschosse der Indianer;

Sechs Geschosse blieben stecken

Just im Herzen - blanke Pfeile,

Ähnlich jenen güldnen Schwertern,

Die der Mater dolorosa

Schmerzenreiche Brust durchbohren

Bei Karfreitagsprozessionen.

Sterbend übergab Don Gaston

Seine Fahne dem Gonzalvo,

Der zu Tod getroffen gleichfalls

Bald dahinsank. - Jetzt ergriff

Cortez selbst das teure Banner,

Er, der Feldherr, und er trug es

Hoch zu Roß bis gegen Abend,

Wo die Schlacht ein Ende nahm.

Hundertsechzig Spanier fanden

Ihren Tod an jenem Tage;

Über achtzig fielen lebend

In die Hände der Indianer.

Schwer verwundet wurden viele,

Die erst später unterlagen.

Schier ein Dutzend Pferde wurde

Teils getötet, teils erbeutet.

Gegen Abend erst erreichten

Cortez und sein Heer das sichre

Uferland, ein Seegestade,

Karg bepflanzt mit Trauerweiden.

II

Nach des Kampfes Schreckenstag

Kommt die Spuknacht des Triumphes;

Hunderttausend Freudenlampen

Lodern auf in Mexiko.

Hunderttausend Freudenlampen,

Waldharzfackeln, Pechkranzfeuer

Werfen grell ihr Tageslicht

Auf Paläste, Götterhallen,

Gildenhäuser und zumal

Auf den Tempel Vitzliputzlis,

Götzenburg von rotem Backstein,

Seltsam mahnend an ägyptisch,

Babylonisch und assyrisch

Kolossalen Bauwerk-Monstren,

Die wir schauen auf den Bildern

Unsers Briten Henri Martin.

Ja, das sind dieselben breiten

Rampentreppen, also breit,

Daß dort auf und nieder wallen

Viele tausend Mexikaner,

Während auf den Stufen lagern

Rottenweis die wilden Krieger,

Welche lustig bankettieren,

Hochberauscht von Sieg und Palmwein.

Diese Rampentreppen leiten,

Wie ein Zickzack, nach der Plattform,

Einem balustradenartgen

Ungeheuern Tempeldach.

Dort auf seinem Thronaltar

Sitzt der große Vitzliputzli,

Mexikos blutdürstger Kriegsgott.

Ist ein böses Ungetüm,

Doch sein Äußres ist so putzig,

So verschnörkelt und so kindisch,

Daß er trotz des innern Grausens

Dennoch unsre Lachlust kitzelt -

Und bei seinem Anblick denken

Wir zu gleicher Zeit etwa

An den blassen Tod von Basel

Und an Brüssels Mannke-Piß.

An des Gottes Seite stehen

Rechts die Laien, links die Pfaffen;

Im Ornat von bunten Federn

Spreizt sich heut die Klerisei.

Auf des Altars Marmorstufen

Hockt ein hundertjährig Männlein,

Ohne Haar an Kinn und Schädel;

Trägt ein scharlach Kamisölchen.

Dieses ist der Opferpriester,

Und er wetzet seine Messer,

Wetzt sie lächelnd, und er schielet

Manchmal nach dem Gott hinauf.

Vitzliputzli scheint den Blick

Seines Dieners zu verstehen,

Zwinkert mit den Augenwimpern

Und bewegt sogar die Lippen.

Auf des Altars Stufen kauern

Auch die Tempelmusici,

Paukenschläger, Kuhhornbläser -

Ein Gerassel und Getute -

Ein Gerassel und Getute,

Und es stimmet ein des Chores

Mexikanisches Tedeum -

Ein Miaulen wie von Katzen –

Ein Miaulen wie von Katzen,

Doch von jener großen Sorte,

Welche Tigerkatzen heißen

Und statt Mäuse Menschen fressen!

Wenn der Nachtwind diese Töne

Hinwirft nach dem Seegestade,

Wird den Spaniern, die dort lagern,

Katzenjämmerlich zumute.

Traurig unter Trauerweiden,

Stehen diese dort noch immer,

Und sie starren nach der Stadt,

Die im dunkeln Seegewässer

Widerspiegelt, schier verhöhnend,

Alle Flammen ihrer Freude -

Stehen dort wie im Parterre

Eines großen Schauspielhauses,

Und des Vitzliputzli-Tempels

Helle Plattform ist die Bühne,

Wo zur Siegesfeier jetzt

Ein Mysterium tragiert wird.

»Menschenopfer« heißt das Stück.

Uralt ist der Stoff, die Fabel;

In der christlichen Behandlung

Ist das Schauspiel nicht so gräßlich.

Denn dem Blute wurde Rotwein,

Und dem Leichnam, welcher vorkam,

Wurde eine harmlos dünne

Mehlbreispeis transsubstituieret -

Diesmal aber, bei den Wilden,

War der Spaß sehr roh und ernsthaft

Aufgefaßt: man speiste Fleisch,

Und das Blut war Menschenblut.

Diesmal war es gar das Vollblut

Von Altchristen, das sich nie,

Nie vermischt hat mit dem Blute

Der Moresken und der Juden.

Freu dich, Vitzliputzli, freu dich,

Heute gibt es Spanierblut,

Und am warmen Dufte wirst du

Gierig laben deine Nase

Heute werden dir geschlachtet

Achtzig Spanier, stolze Braten

Für die Tafel deiner Priester,

Die sich an dem Fleisch erquicken.

Denn der Priester ist ein Mensch,

Und der Mensch, der arme Fresser,

Kann nicht bloß vom Riechen leben

Und vom Dufte, wie die Götter.

Horch! die Todespauke dröhnt schon,

Und es kreischt das böse Kuhhorn!

Sie verkünden, daß heraufsteigt

Jetzt der Zug der Sterbemänner.

Achtzig Spanier, schmählich nackend,

Ihre Hände auf dem Rücken

Festgebunden, schleppt und schleift man

Hoch hinauf die Tempeltreppe.

Vor dem Vitzliputzli-Bilde

Zwingt man sie das Knie zu beugen

Und zu tanzen Possentänze,

Und man zwingt sie durch Torturen,

Die so grausam und entsetzlich,

Daß der Angstschrei der Gequälten

Überheulet das gesamte

Kannibalen-Charivari. -

Armes Publikum am See!

Cortez und die Kriegsgefährten

Sie vernahmen und erkannten

Ihrer Freunde Angstrufstimmen -

Auf der Bühne, grellbeleuchtet,

Sahen sie auch ganz genau

Die Gestalten und die Mienen -

Sahn das Messer, sahn das Blut -

Und sie nahmen ab die Helme

Von den Häuptern, knieten nieder,

Stimmten an den Psalm der Toten,

Und sie sangen: De profundis!

Unter jenen, welche starben,

War auch Raimond de Mendoza,

Sohn der schönen Abbatissin,

Cortez' erste Jugendliebe.

Als er auf der Brust des Jünglings

Jenes Medaillon gewahrte,

Das der Mutter Bildnis einschloß,

Weinte Cortez helle Tränen -

Doch er wischt' sie ab vom Auge

Mit dem harten Büffelhandschuh,

Seufzte tief und sang im Chore

Mit den andern: Miserere!

III

Blasser schimmern schon die Sterne,

Und die Morgennebel steigen

Aus der Seeflut, wie Gespenster,

Mit hinschleppend weißen Laken.

Fest und Lichter sind erloschen

Auf dem Dach des Götzentempels,

Wo am blutgetränkten Estrich

Schnarchend liegen Pfaff und Laie.

Nur die rote Jacke wacht.

Bei dem Schein der letzten Lampe,

Süßlich grinsend, grimmig schäkernd,

Spricht der Priester zu dem Gotte:

»Vitzliputzli, Putzlivitzli,

Liebstes Göttchen Vitzliputzli!

Hast dich heute amüsieret,

Hast gerochen Wohlgerüche!

Heute gab es Spanierblut -

O, das dampfte so apptitlich,

Und dein feines Leckernäschen

Sog den Duft ein, wollustglänzend.

Morgen opfern wir die Pferde,

Wiehernd edle Ungetüme,

Die des Windes Geister zeugten,

Buhlschaft treibend mit der Seekuh.

Willst du artig sein, so schlacht ich

Dir auch meine beiden Enkel,

Hübsche Bübchen, süßes Blut,

Meines Alters einzge Freude.

Aber artig mußt du sein,

Mußt uns neue Siege schenken -

Laß uns siegen, Iiebes Göttchen,

Putzlivitzli, Vitzliputzli!

O verderbe unsre Feinde,

Diese Fremden, die aus fernen

Und noch unentdeckten Ländern

Zu uns kamen übers Weltmeer -

Warum ließen sie die Heimat?

Trieb sie Hunger oder Blutschuld?

Bleib im Land und nähr dich redlich,

Ist ein sinnig altes Sprüchwort.

Was ist ihr Begehr? Sie stecken

Unser Gold in ihre Taschen,

Und sie wollen, daß wir droben

Einst im Himmel glücklich werden!

Anfangs glaubten wir, sie wären

Wesen von der höchsten Gattung,

Sonnensöhne, die unsterblich

Und bewehrt mit Blitz und Donner.

Aber Menschen sind sie, tötbar

Wie wir andre, und mein Messer

Hat erprobet heute nacht

Ihre Menschensterblichkeit.

Menschen sind sie und nicht schöner

Als wir andre, manche drunter

Sind so häßlich wie die Affen;

Wie bei diesen sind behaart

Die Gesichter, und es heißt,

Manche trügen in den Hosen

Auch verborgne Affenschwänze -

Wer kein Aff, braucht keine Hosen.

Auch moralisch häßlich sind sie,

Wissen nichts von Pietät,

Und es heißt, daß sie sogar

Ihre eignen Götter fräßen!

O vertilge diese ruchlos

Böse Brut, die Götterfresser -

Vitzliputzli, Putzlivitzli,

Laß uns siegen, Vitzliputzli!« -

Also sprach zum Gott der Priester,

Und des Gottes Antwort tönt

Seufzend, röchelnd, wie der Nachtwind,

Welcher koset mit dem Seeschilf:

Rotjack, Rotjack, blutger Schlächter,

Hast geschlachtet viele Tausend,

Bohre jetzt das Opfermesser

In den eignen alten Leib.

Aus dem aufgeschlitzten Leib

Schlüpft alsdann hervor die Seele;

Über Kiesel, über Wurzel

Trippelt sie zum Laubfroschteiche.

Dorten hocket meine Muhme

Rattenköngin - sie wird sagen:

»Guten Morgen, nackte Seele,

Wie ergeht es meinem Neffen?

Vitzliputzelt er vergnügt

In dem honigsüßen Goldlicht?

Wedelt ihm das Glück die Fliegen

Und die Sorgen von der Stirne?

Oder kratzt ihn Katzlagara,

Die verhaßte Unheilsgöttin

Mit den schwarzen Eisenpfoten,

Die in Otterngift getränket?«

Nackte Seele, gib zur Antwort:

Vitzliputzli läßt dich grüßen,

Und er wünscht dir Pestilenz

In den Bauch, Vermaledeite!

Denn du rietest ihm zum Kriege,

Und dein Rat, es war ein Abgrund -

In Erfüllung geht die böse,

Uralt böse Prophezeiung

Von des Reiches Untergang

Durch die furchtbar bärtgen Männer,

Die auf hölzernem Gevögel

Hergeflogen aus dem Osten.

Auch ein altes Sprüchwort gibt es:

Weiberwille, Gotteswille -

Doppelt ist der Gotteswille,

Wenn das Weib die Mutter Gottes.

Diese ist es, die mir zürnet,

Sie, die stolze Himmelsfürstin,

Eine Jungfrau sonder Makel,

Zauberkundig, wundertätig.

Sie beschützt das Spaniervolk,

Und wir müssen untergehen,

Ich, der ärmste aller Götter,

Und mein armes Mexiko.

Nach vollbrachtem Auftrag, Rotjack,

Krieche deine nackte Seele

In ein Sandloch - Schlafe wohl!

Daß du nicht mein Unglück schauest!

Dieser Tempel stürzt zusammen,

Und ich selber, ich versinke

In dem Qualm - nur Rauch und Trümmer -

Keiner wird mich wiedersehen.

Doch ich sterbe nicht; wir Götter

Werden alt wie Papageien,

Und wir mausern nur und wechseln

Auch wie diese das Gefieder.

Nach der Heimat meiner Feinde,

Die Europa ist geheißen,

Will ich flüchten, dort beginn ich

Eine neue Karriere.

Ich verteufle mich, der Gott

Wird jetzund ein Gottseibeiuns;

Als der Feinde böser Feind,

Kann ich dorten wirken, schaffen.

Quälen will ich dort die Feinde,

Mit Phantomen sie erschrecken -

Vorgeschmack der Hölle, Schwefel

Sollen sie beständig riechen.

Ihre Weisen, ihre Narren

Will ich ködern und verlocken;

Ihre Tugend will ich kitzeln,

Bis sie lacht wie eine Metze.

Ja, ein Teufel will ich werden,

Und als Kameraden grüß ich

Satanas und Belial,

Astaroth und Belzebub.

Dich zumal begrüß ich, Lilis,

Sündenmutter, glatte Schlange!

Lehr mich deine Grausamkeiten

Und die schöne Kunst der Lüge!

Mein geliebtes Mexiko,

Nimmermehr kann ich es retten,

Aber rächen will ich furchtbar

Mein geliebtes Mexiko.


Aufgaben:

1. Lesen Sie das Gedicht, auf das sich Crampas im 17. Kapitel bezieht, und überlegen Sie, was in seiner Erinnerung – obwohl er behauptet, den Dichter „auswendig“ zu können – anders ist als in Heines Original. Was gefällt der ‚frommen’ Effi wohl an Crampas’ Version? Wie würde sie über Heines Text urteilen?

2. Überlegen Sie, inwieweit der dem „10. Seegespenst“ folgende Text „11. Reinigung“ die einsame Effi (nach dem 33. Kapitel) trösten oder gar von ihren Schuldgefühlen  befreien könnte.

 3. Das nächste und letzte Gedicht dieses Zyklus („12. Frieden) ist auch im ersten Band der „Reisebilder“ enthalten und hat nach einem „Versöhnungstraum“ im Sinne der  christlichen Geste der Sündenvergebung einen bitterbösen Schluss, den Heine ab 5. Auflage und im Buch der Lieder weglässt.  Ziehen Sie aus diesem Schluss mögliche Folgerungen über Fontanes Heinelektüre. Was entgeht dem Leser, der den Impuls der „Intertextualität“ (die Spuren, die der  Autor durch das Heine-Zitat legt) nicht aufgreift (achten Sie insbesondere auf den Gegensatz von christlicher Vergebung der Sünden und karrierebedingter Heuchelei)?   

 


Aus Heinrich Heine „Buch der Lieder“ – Die Nordsee 1825 – 26;  Erster Zyklus X Seegespenst

Ich aber lag am Rande des Schiffes,

Und schaute, träumenden Auges,

Hinab in das spiegelklare Wasser,

Und schaute tiefer und tiefer -

Bis tief, im Meeresgrunde,

Anfangs wie dämmernde Nebel,

Jedoch allmählig farbenbestimmter,

Kirchenkuppel und Türme sich zeigten,

Und endlich, sonnenklar, eine ganze Stadt,

Altertümlich niederländisch,

Und menschenbelebt.

Bedächtige Männer, schwarzbemäntelt,

Mit weißen Halskrausen und Ehrenketten

Und langen Degen und langen Gesichtern,

Schreiten, über den wimmelnden Marktplatz,

Nach dem treppenhohen Rathaus,

Wo steinerne Kaiserbilder

Wacht halten mit Zepter und Schwert.

Unferne, vor langen Häuserreihn,

  Wo spiegelblanke Fenster

Und pyramidisch beschnittene Linden,

Wandeln seidenrauschende Jungfern,

Schlanke Leibchen, die Blumengesichter

Sittsam umschlossen von schwarzen Mützchen

Und hervorquellendem Goldhaar.

Bunte Gesellen, in spanischer Tracht,

Stolzieren vorüber und nicken.

Bejahrte Frauen,

In braunen, verschollnen Gewändern,

Gesangbuch und Rosenkranz in der Hand,

Eilen, trippelnden Schritts,

Nach dem großen Dome,

Getrieben von Glockengeläute

Und rauschendem Orgelton.

Mich selbst ergreift des fernen Klangs

Geheimnisvoller Schauer!

Unendliches Sehnen, tiefe Wehmut

Beschleicht mein Herz,

Mein kaum geheiltes Herz; -

Mir ist, als würden seine Wunden

Von lieben Lippen aufgeküßt,

Und täten wieder bluten -

Heiße, rote Tropfen,

Die lang und langsam niederfalln

Auf ein altes Haus, dort unten

  In der tiefen Meerstadt,

Auf ein altes, hochgegiebeltes Haus,

Wo melancholisch einsam

Unten am Fenster ein Mädchen sitzt,

Den Kopf auf den Arm gelehnt,

Wie ein armes, vergessenes Kind -

Und ich kenne dich armes, vergessenes Kind!

So tief, meertief also

Verstecktest du dich vor mir,

Aus kindischer Laune,

Und konntest nicht mehr herauf,

Und saßest fremd unter fremden Leuten,

Jahrhundertelang,

Derweilen ich, die Seele voll Gram,

Auf der ganzen Erde dich suchte,

Und immer dich suchte,

Du lmmergeliebte,

Du Längstverlorene,

Du Endlichgefundene -

Ich hab dich gefunden und schaue wieder

Dein süßes Gesicht,

Die klugen, treuen Augen,

Das liebe Lächeln -

Und nimmer will ich dich wieder verlassen,

Und ich komme hinab zu dir,

Und mit ausgebreiteten Armen

  Stürz ich hinab an dein Herz -

Aber zur rechten Zeit noch

Ergriff mich beim Fuß der Kapitän,

Und zog mich vom Schiffsrand,

Und rief, ärgerlich lachend:

Doktor, sind Sie des Teufels?

Xl
Reinigung

Bleib du in deiner Meerestiefe,

Wahnsinniger Traum,

Der du einst so manche Nacht

Mein Herz mit falschem Glück gequält hast,

Und jetzt, als Seegespenst,

Sogar am hellen Tag mich bedrohest -

Bleib du dort unten, in Ewigkeit,

Und ich werfe noch zu dir hinab

All meine Schmerzen und Sünden,

Und die Schellenkappe der Torheit,

Die so lange mein Haupt umklingelt,

Und die kalte, gleißende Schlangenhaut

Der Heuchelei,

Die mir so lang die Seele umwunden,

Die kranke Seele,

Die gottverleugnende, engelverleugnende,

Unselige Seele-

Hoiho! hoiho! Da kommt der Wind!

Die Segel auf! Sie flattern und schwelln!

Über die stillverderbliche Fläche

Eilet das Schiff,

  Und es jauchzt die befreite Seele.

XII
Frieden

  …..

  O Friedenswunder! Wie still die Stadt!

  Es ruhte das dumpfe Geräusch

  Der schwatzenden, schwülen Gewerbe,

  Und durch die reinen, hallenden Straßen

  Wandelten Menschen, weißgekleidete,

  Palmzweigtragende,

  Und wo sich zwei begegneten,

  Sahn sie sich an, verständnisinnig,

  Und schauernd, in Liebe und süßer Entsagung,

  Küßten sie sich auf die Stirne,

  Und schauten hinauf

  Nach des Heilands Sonnenherzen,

  Das freudig versöhnend sein rotes Blut

  Hinunterstrahlte,

  Und dreimalselig sprachen sie:

  „Gelobt sei Jesu Christ!“

(Folgende Ergänzung in „Reisebilder“)

  Hättest du doch dies Traumbild ersonnen,

  Was gäbest du drum,

  Geliebtester!

  Der du in Kopf und Lenden so schwach,

  Und im Glauben so stark bist,

  Und die Dreifaltigkeit ehrest in Einfalt,

  Und den Mops und das Kreuz und die Pfote

  Der hohen Gönnerin täglich küssest,

  Und dich hinaufgefrömmelt hast

  Zum Hofrat und dann zum Justizrat,

  Und endlich zum Rate bei der Regierung,

  In der frommen Stadt,

  Wo der Sand und der Glauben blüht,

  Und der heiligen Sprea geduldiges Wasser

  Die Seelen wäscht und den Tee verdünnt – 

  Hättest du doch das Traumbild ersonnen,

  Geliebtester!

  Du trügest es, höheren Ortes, zu Markt,

  Dein weiches, blinzelndes Antlitz

  Verschwämme ganz in Andacht und Demut,

  Und die Hocherlauchte,

  Verzückt und wonnebebend,

  Sänke betend mit dir aufs Knie,

  Und ihr Auge, selig strahlend,

  Verhieße dir eine Gehaltzulage

  Von hundert Talern preußisch Kurant,

  Und du stammeltest händefaltend:

  „Gelobt sei Jesu Christ!“
Die Gottesmauer (Kapitel 18)

Aufgaben:


1. Lesen Sie Brentanos Romanze, auf die sich der Roman bezieht. Welche Rolle spielt das Zitat am Ende des 18. Kapitels? Wie reagiert Crampas darauf? Beziehen Sie das Bild des Einschneiens auf den 1. Absatz des Romans in der Interpretation von Amos Oz und ziehen Sie Folgerungen.

 2. Effi hat das Gedicht in ihrer Kindheit („bei unserm Hohen-Cremmener Pastor“) auswendig gelernt. Welche Hoffnung (Welche Lebenseinstellung? Welche Prinzipien?) baut sie darauf auf?

3. Erörtern Sie die Eigenart und Bedeutung der Art von religiöser Erziehung, die mit  dem Text Brentanos verbunden ist? Was will sie positiv erreichen? Was könnte  sie (auch am Beispiel Effis) negativ bewirken? 


Romanausschnitt

Auf dem Rückwege vom Walde nach der Oberförsterei begann es zu schneien. Crampas gesellte sich zu Effi und sprach ihr sein Bedauern aus, daß er noch nicht Gelegenheit gehabt habe, sie zu begrüßen. Zugleich wies er auf die großen, schweren Schneeflocken, die fielen, und sagte: »Wenn das so weitergeht, so schneien wir hier ein.« 

»Das wäre nicht das Schlimmste. Mit dem Eingeschneitwerden verbinde ich von langer Zeit her eine freundliche Vorstellung, eine Vorstellung von Schutz und Beistand.« 

»Das ist mir neu, meine gnädigste Frau.« 

»Ja«, fuhr Effi fort und versuchte zu lachen, »mit den Vorstellungen ist es ein eigen Ding, man macht sie sich nicht bloß nach dem, was man persönlich erfahren hat, auch nach dem, was man irgendwo gehört oder ganz zufällig weiß. Sie sind so belesen, Major, aber mit einem Gedichte – freilich keinem Heineschen, keinem ›Seegespenst‹ und keinem ›Vitzliputzli‹ – bin ich Ihnen, wie mir scheint, doch voraus. Dies Gedicht heißt die ›Gottesmauer‹1, und ich hab es bei unserm Hohen-Cremmner Pastor vor vielen, vielen Jahren, als ich noch ganz klein war, auswendig gelernt.« 

»Gottesmauer«, wiederholte Crampas. »Ein hübscher Titel, und wie verhält es sich damit?« 

»Eine kleine Geschichte, nur ganz kurz. Da war irgendwo Krieg, ein Winterfeldzug, und eine alte Witwe, die sich vor dem Feinde mächtig fürchtete, betete zu Gott, er möge doch ›eine Mauer um sie bauen‹, um sie vor dem Landesfeinde zu schützen. Und da ließ Gott das Haus einschneien, und der Feind zog daran vorüber.« 

Crampas war sichtlich betroffen und wechselte das Gespräch. 

Als es dunkelte, waren alle wieder in der Oberförsterei zurück. 

1 siehe unten: Brentano: Die Gottesmauer
 Clemens Brentano: „Die Gottesmauer“ (1816)

Drauß vor Schleswig an der Pforte 

Wohnen armer Leute viel. 

Ach! Des Feindes wilder Horde 

Werden sie das erste Ziel. 

Waffenstillstand ist gekündet; 

Dänen ziehen aus zur Nacht; 

Russen, Schweden sind verbündet, 

Brechen ein mit wilder Macht. 

Drauß vor Schleswig, weit vor allen

Liegt ein Hüttlein ausgesetzt. 

Drauß vor Schleswig in der Hütte

Singt ein frommes Mütterlein: 

„Herr in deinen Schoß ich schütte

Alle meine Sorg’ und Pein!“ 

Doch ihr Enkel, ohn’ Vertrauen, 

Zwanzigjährig, neuster Zeit, 

Hat, den Bräutigam zu schauen, 

Seine Lampe nicht bereit. 

Drauß vor Schleswig in der Hütte 

Singt das fromme Mütterlein. 

„Eine Mauer um uns baue!“ 

Singt das fromme Mütterlein: 

„Daß dem Feinde vor uns graue, 

Nimm in deine Burg uns ein!“ 

„Mutter, spricht der Weltgesinnte, 

Eine Mauer uns um’s Haus 

Kriegt fürwahr nicht so geschwinde 

Euer lieber Gott heraus!“ 

„Eine Mauer um uns baue!“ 

Singt das fromme Mütterlein. 

„Enkel, fest ist mein Vertrauen, 

Wenn’s dem lieben Gott gefällt, 

Kann Er uns die Mauer bauen, 

Was er will, ist wohl bestellt.“ 

Trommeln rumdidum rings prasseln; 

Die Trompeten schmettern drein; 

Rosse wiehern, Wagen rasseln; 

Ach, nun bricht der Feind herein! 

„Eine Mauer um uns baue!“ 

Singt das fromme Mütterlein. 

Rings in alle Hütten brechen 

Schwed’ und Russe mit Geschrei, 

Fluchen, lärmen, toben, zechen, 

Doch dies Haus gehn sie vorbei. 

Und der Enkel spricht in Sorgen: 

„Mutter, uns verrät das Lied!“ 

Aber sieh! Das Heer von Morgen 

Bis zur Nacht vorüber zieht. 

„Eine Mauer um uns baue!“ 

Singt das fromme Mütterlein. 

„Eine Mauer um uns baue!“ 

Singt sie fort die ganze Nacht. 

Morgens wird es still: „Oh schaue, 

Enkel, was der Nachbar macht!“ 

Auf nach innen geht die Türe; 

Nimmer käm’ er sonst heraus: 

Daß er Gottes Allmacht spüre, 

Liegt der Schnee wohl haushoch drauß. 

„Eine Mauer um uns baue!“ 

Sang das fromme Mütterlein. 

„Ja! Der Herr kann Mauern bauen! 

Liebe, gute Mutter, komm, 

Gottes Wunder anzuschauen!“ 

Spricht der Enkel und ward fromm. 

Achtzehnhundertvierzehn war es, 

Als der Herr die Mauer baut’;  

In der fünften Nacht des Jahres 

Hat’s dem Feind davor gegraut. 

„Eine Mauer um uns baue!“ 

Sang das fromme Mütterlein
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